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Schuhigt Erdogan!

Freiheit für die Gefangenen und Geiseln

des großtürkischen Usurpators

Erdal Rex!

Der türkische Diktator Recep Tayyip Erdogan hat den
ehemaligen taz- und anschließenden Welt-Kollegen De-
niz Yücel in Untersuchungshaft sperren lassen; Erdogans
willige Helfer folgten der sie anführenden Terror-Qualle
auch darin widerspruchslos. Die Vorwürfe gegen Yücel –
»Mitgliedschaft in einer Terrororganisation, Terrorpropa-
ganda und Datenmissbrauch« – sind haltlos; jeder weiß
das, die Diplomatie arbeitet im Stillen an der Freilassung
Yücels, was den Opfern staatlicher Willkür und Gewalt
oft reichlich mehr weiterhilft als das moralisierende Auf-
gepluster von Leuten, die sich »Menschenrechting« (Frie-
drich Küppersbusch) auf ihre Sportvereinsfahnen ge-
schrieben haben.

Im Fall Erdogan aber bedarf es tatsächlich einer welt-
weit vernehmlichen, unmissverständlichen Reaktion; ein
noch so winziges weiteres bisschen Appeasement gegen-
über diesem Hitler-Verschnitt wäre fatal, wenn nicht letal
für eine große Region dieser Welt. Als Demokrat darf
man Erdogan nicht steinigen; man kann ihn aber schuhi-
gen, also mit alten, schmutzigen, stinkenden Schuhen
bewerfen, die man sich zu diesem Zwecke auf dem Müll-
platz oder im Last Hand-Shop besorgt. Schuhhersteller
sind gehalten, sehr unstylische Erdogan-Linien entwerfen
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und auf den Markt schleudern zu lassen, Miefmauken-
umhüllungen mit hohem Härtegrad.

Deniz Yücel und alle seine Kolleginnen und Kollegen
sowie sämtliche aus politischen Gründen von Erdogan
und seinen Leuten Eingesperrte müssen aus der Haft
entlassen werden; das Recht auf Presse-, Meinungs- und
Versammlungsfreiheit muss wiederhergestellt werden,
Erdogan gehört kein kurzer, sondern ein juristisch ein-
wandfreier Prozess gemacht. Wer weniger verlangt und
für weniger eintritt und kämpft, bedarf dringend des
Nachhilfeunterrichts in Demokratie. Dass ich, mit unter-
dessen Mitte 50 und Arthrose in beiden Knien, von der
Möglichkeit, Erdogan die Eier – so er denn welche hätte
– in die Mandeln zu treten, mit Freuden und Kusshand
Gebrauch machte, ist meine ganz private Phantasie.
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Sachsen, Nazis und Mentoren

Es war ein gebürtiger Sachse, der schrieb: »Vom andern
aus lerne die Welt begreifen.« Der Mann kam 1883 als
Hans Bötticher in Wurzen zur Welt, drei Jahre später zog
die Familie nach Leipzig, wo es zu der Zeit üblich war,
schwarze Menschen wie exotische Tiere in Zoos und
Menagerien auszustellen. Als der Schüler Hans Bötticher
sich von einer Samoanerin, die ihn faszinierte, tätowieren
ließ, wurde er in der Schule brutal gezüchtigt und der
Anstalt verwiesen.

Im Alter von 17 Jahren wurde er Schiffsjunge und er-
lebte am eigenen Leib weitere Drangsal und Menschen-
quälerei. Er ging zur Marine und wurde Kommandant
eines Minensuchboots; zwar war er tendenziell unpoli-
tisch, doch ein so weltanschaulich klarer, anständiger und
loyaler Mann, dass die revolutionären Matrosenräte ihn
bei ihren Versammlungen duldeten und sprechen ließen.
Nach dem Krieg verschlug es ihn quer durchs Land, er
wurde Dichter und erlangte unter dem Namen Joachim
Ringelnatz Bekanntheit, ja Berühmtheit; Zeitgenossen
wie die Schauspielerin Asta Nielsen und die Schriftsteller
Alfred Polgar und Kurt Tucholsky liebten und verehrten
ihn.

In München, der späteren »Hauptstadt der Bewegung«,
wurden seine Auftritte schon früh durch rechte Burschen-
schafter gestört, die, passend zu ihren Mensurschmissen,
mit Bierkrügen nach dem Bühnenkünstler warfen und ihn
bepöbelten; die Korporierten nannten seine Dichtungen
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»frivol« und »antivaterländisch«, was auch die National-
sozialisten taten, die ihm Publikations- und Auftrittsver-
bot erteilten und ihn, den mittellos Gewordenen, damit
zum Tod durch die Tuberkulose verurteilten, deren Be-
handlung er sich nicht mehr leisten konnte. Er starb 1934,
gerade mal 51 Jahre alt. Was er von Hitler und seinen
Leuten hielt, schrieb er, der sich stets der Welt und ihren
menschlichen und tierischen Bewohnern poetisch zuge-
wandt hatte, deutlich auf und sprach von dem »treuen
deutschen Wort Scheiße«.

Auch das fällt mir ein, wenn ich sehend und lesend
nacherlebe, was sich tut in Sachsen und anderswo, wie
sich Mobs zusammenrotten, unter Duldung und offen
gejohlter Zustimmung und Anfeuerung von schaulustigen
Passivsadisten, die noch nicht selbst mit Hand anlegen,
wenn es um Gewalt, Brandstiftung, Morddrohung, Kör-
perverletzung und eine aggressiven Feindseligkeit geht,
wie sie so offen und so gehäuft lange nicht zutage trat. So
wie Joachim Ringelnatz kein Ringelnatz-Problem hatte,
wenn er angegriffen wurde, sondern ein Problem mit
Leuten, die als »Arschgeigen« zu bezeichnen sträflich
verharmlosend wäre, gibt es in Deutschland kein »Flücht-
lingsproblem«, sondern ein Problem mit Deutschen, die
sich zum handgreiflichen Abschieben bis hin zum Lynch-
mob organisieren.

Gedeckt und angestachelt werden sie von Politikern,
die sich seriös geben, sich von Gewaltexzessen rhetorisch
distanzieren und eine Politik propagieren, die alles, was
sie abzulehnen und zu verabscheuen behauptet, erst er-
möglicht. Der CSU-Funktionär Markus Söder, Träger des
»Ordens wider den tierischen Ernst«, verlangt die Ab-
schiebung von 350.000 Flüchtlingen und Asylsuchenden;
dabei müsste er jedem auf Knien danken, der sich herab-
lässt, seine Schweinestallsprachwüste aufzusuchen, einen
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Land-Strich, in dem einer wie Söder zu Macht und Anse-
hen gelangen kann. »Freistaat« ist ein anderes Wort für
antidemokratisches An- und Unwesen, das gilt für Bay-
ern wie für Sachsen – es sei denn, man entmachtete die
Repräsentanten dieser Heimatschutzdiktaturen und
schickte sie gnädig Toiletten putzen gehen, an der Auto-
bahn, der Lieblingsstraße ihres Vorbilds.

Dass auch nur einer der Vorgänger Söders seinen al-
bernen Orden aus Protest zurückgegeben hätte, ist nicht
bekannt; die Volksaufhetzer erfahren keinerlei soziale
Ächtung. AfD-Rechtsradikale werden medial hofiert; die
Begründung, man würde ihnen sonst zu noch mehr Auf-
merksamkeit und Zulauf verhelfen, ist so absurd und
geistabsent, dass sie nur durch medial erzeugte Selbst-
verkrüppelung in die Welt kommen kann; das Lied
»Crippled Inside« von John Lennon trifft Sache und Per-
sonal im Kern. Wo ein AfD-Mitglied ein Flüchtlingsheim
leiten darf wie im sächsischen Clausnitz, kann man Am-
nesty International auch der NPD angliedern.

Was hat das alles mit Joachim Ringelnatz zu tun? Er
war, wie Erich Kästner, Sachse; Gemeinheit und Nieder-
tracht sind nicht regional gebunden; wo immer man ihnen
begegnet, muss man sich wehren, mit den Mitteln, die
man hat. Freigeistigkeit, humanistische Verwurzelung
und Herzensbildung sind Bedingung für eine Welt, in der
Menschen in Würde leben können. Erklärte Feinde und
Abschaffenwoller demokratisch-humaner Minimalregeln
ausschließlich mit demokratischen Mitteln zu bekämpfen,
klingt heroisch, läuft aber in vielen Fällen auf Kapitulati-
on hinaus. Was AfD, Pegida, NPD und ihre Mentoren tun
werden, wenn sie erst richtig Macht in Händen halten,
kann man sich ansehen, wo sie auf lokaler Ebene bereits
dazu fähig und befähigt worden sind.

Man muss einen Tot- und Mordschlag nicht erst began-
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gen haben, um dafür abgeurteilt zu werden; die glaubhaft
erklärte Absicht ist vollkommen ausreichend für die An-
wendung juristischer Mittel und den Entzug jedweder
bürgerlichen Rechte. Es gibt mit Nazis nicht das Gering-
ste zu diskutieren; sie sind nicht verführt oder verblendet,
sie sind Nazis aus Neigung, irreparabler Schädigung,
Niedrigkeit, Gehässigkeit, sadistischer Freude, und sie
sind es aus der Jauchegrube ihres »Ich« sich nennenden
Niemandslands von Herzen gerne.

Mit der Aufbewahrung in einem Archipel Gulasch –
verpflegt mit dem Giftfleisch, dessen Verzehr sie inner-
lich wie äußerlich prägt – wären sie noch geradezu über-
menschlich freundlich bedient. Eine Abschiebung in den
Islamischen Staat wäre schon angemessener und käme
natürlich auch finanziell günstiger.
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Bin ich ein Russenliebchen?

»Auch der Hass gegen die Niedrigkeit / verzerrt die Zü-
ge. / Auch der Zorn über das Unrecht / Macht die Stimme
heiser«, heißt es in Bertold Brechts großem Gedicht »An
die Nachgeborenen«. Das stimmt, man kann es sehen und
hören. Bei manchen Lesern vollzieht sich der Prozess der
Hässlichwerdung bei oder direkt nach der Lektüre einer
Spiegel online-Kolumne von Jan Fleischhauer, der den
deutschen Ableger von Roger Koeppel gibt, seitdem er
entdeckte, wieviel Konjunkturpotential im Gejammer
über ein links angehauchtes, grün-alternatives Elternhaus
steckt, über ein Milieu, das zwischen Petra Kelly, Antje
Vollmer und Boris Palmer changiert, zwischen Sekte,
Kirchentag bis zur schnödesten Rechtsranschmeiße also,
das Kritik und Spott deshalb vollrohr verdient hat, aller-
dings nicht zum einzigen Topos eines gedeihlichen Be-
rufslebens taugt und fruchtet.

Man muss den Nachgeborenen Jan Fleischhauer nicht
groß ernst nehmen; er schrübe, so man’s ihm entspre-
chend vergütete, auch das Gegenteil oder sonst irgendet-
was, und wer sich über ihn erregt, arbeitet ihm zu und tut
ihm einen Gefallen. So verhält es sich nun einmal in den
journalistischen Wurf- und Boxbuden, das ist nur das
übliche Geschäftsgebaren.

Wenn Fleischhauer sich seine Vortäuschung von Ab-
scheu allerdings selber zu glauben beginnt, auf die eigene
Propaganda hereinfällt und sie dann dem Gesetz des Ef-
fektgewinns folgend steigern muss, läuft ihm der Quark
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vollends aus dem Ruder, und er wird vom leicht vorher-
sehbaren, verlässlich plumpen Polemiker zum Bauchred-
ner schierer Gemeinheit. In seiner Kolumne »Flüchtlinge
als Waffe« schrieb Fleischhauer im Februar 2016: »Unse-
re Schwäche ist das Mitgefühl. Wenn wir das Bild eines
Kindes sehen, das tot an einen Strand bei Bodrum liegt,
lässt es uns nicht kalt, sondern weckt den Wunsch, das
Elend zu lindern. Dass Deutschland seine Grenzen für
Menschen in Not geöffnet hat, verdankt sich keinem Kal-
kül, sondern einem nationalen Akt der Hilfsbereitschaft.«

Statt den Vollzug »nationaler Akte« für die zu diesen
Zwecken angelegte und vorgesehene rektale Körperöff-
nung zu reservieren, fährt Fleischhauer fort: »Wer sich
allein von Nützlichkeitserwägungen leiten lässt, ist dage-
gen zunächst im Vorteil. Er ist nicht erpressbar, egal wie
groß der Schrecken ist. Wenn die Herren im Kreml sich
um das Schicksal eines Kindes sorgen, dann um das eines
13-jährigen Mädchens in Berlin-Marzahn, das man für
die Propaganda einspannen kann, weil es so herrliche
Schauergeschichten über die Muslime erzählt, die Frau
Merkel nach Europa lässt. Zeigen Putin und seine Leute
ausnahmsweise Gefühlsregungen, dann sind diese fast
immer infantil: Es geht bei ihnen stets um Kränkung und
Zorn wegen mangelnder Beachtung, nie um Empathie
und Nachsicht.«

So fleischhauert sich das zusammen: Deutsche fühlen
menschlich, Russen tun nur so. Beim Thema Putin läuft
Fleischhauer der Gratismut im Mund zu Schaum zusam-
men: »Man kann sich mit Diktatorenliebe anstecken wie
mit einer Krankheit. Wenn in Talkshows über die ›strate-
gischen Interessen‹ der Russen so geredet wird, als gäbe
es ein Naturrecht, sich in anderen Ländern den Weg frei-
zubomben, ist das mehr als bizarr. Bei Peter Scholl-La-
tour hatte die erfahrungsgesättigte Ruchlosigkeit, mit der
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er die notorischen Schwafler und Schönredner auflaufen
ließ, noch einen gewissen Charme. Bei jemandem wie
Gabriele Krone-Schmalz, deren Auslandserfahrung sich
auf vier Jahre im Moskauer ARD-Studio beschränkt,
bleibt schon nach den ersten Sätzen von der Coolness des
Weltreporters nur die Kaltherzigkeit der Kreml-Mam-
sell.«

So kommt ein neuer Beruf in die Welt: »Kreml-Mam-
sell«; frühere Propagandaexperten sprachen direkt von
»Russenliebchen«. Bei Fleischhauer endet das so: »Wer
die Menschen in Syrien erst aus ihren Häusern bombt,
damit sie sich nach Norden aufmachen, und dann dort die
rechtsradikalen Kräfte unterstützt, die gegen eine Auf-
nahme Stimmung machen, ist jedenfalls kein Freund
Europas und noch weniger ein Freund der Deutschen. In
anderen Zeiten hätte man ihn einen Feind genannt.«

Ich bin kein »Freund der Deutschen«; weder weiß ich,
wer oder was das sein sollte, noch halte ich es für ein
Pflichtfach. Dass mich die nicht durch Ressentiment,
sondern durch Erfahrung erworbene Skepsis Landsleuten
(wie zum Beispiel Jan Fleischhauer) gegenüber zu einem
Verehrer des Kaffeewürzmischers Wladimir Putin mach-
te, wäre mir neu. Fleischhauers Freund-Feind-Rhetorik
dünstet dieselbe trübe »Wer nicht für uns ist, ist gegen
uns!«-Scheu- und Großklappigkeit aus, die er dem Mi-
lieu, in dem er groß wurde, nicht zu Unrecht vorhält. Die
Vergangenheit holt eben alle ein, und am ehesten diejeni-
gen, die sich ihr nicht präzise stellen, sondern sie entwe-
der zwanghaft verherrlichen oder aber dämonisieren
müssen und damit die Gegenwart verhässlichen, für sich
und für andere.


